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und gleichzeitig sind unvereinbar. Um einer gewissen Härte zu entgehen,
kann man sagen: Svfern der Rechtsstreit . . . nnd der Rechtsstreit , . . gleich¬

zeitig anhängig sind. ^.-^(Schluß folgt)

Lindahls Stammbuch
von Adolf Steril

nfang September 1798 erhielt Schiller, der in den Augusttagen
die langjährige und heiße Arbeit am „Wallensteiu" unterbrochen
hatte, mir seinen „Musenalmanach" ans 1799, für deu er schon
den „Kampf mit dem Drachen" vollendet hatte, mit der „Bürg¬
schaft" uud dem „Bürgerliede" (das Eleusische Fest) lyrisch-

episch auszustatten, den Besuch eines schwedischen Kaufmanns, des Groß¬
händlers Johann Nikolaus Lindahl aus Norrkvping. Der Besuch muß
ihm erfreulich und die Bekanntschaft mit dem vielgereisten, weltknndigen, für
Wissenschaft und Kunst enthusiastisch empfänglichen Schweden wertvoll genug
erschienen sein, denn er gab dem nach Weimar reisenden am 2. September
eilten Brief an Goethe mit, in dessen Eingang er schrieb: „Ein schwedischer
Kaufmann Herr Lindahl überbringt Ihnen diesen Brief. Er ist ein sehr
eisriger Freund der deutschen Litteratur, hat viele Kenntnisse und scheint in
Schweden mit den bedeutendsten Gelehrten viele Verbindungen zu haben. Sie
werden ihu also frenndschaftlich empfangen, wie ich wünsche, denn es ist ein
Mann, der es zu verdienen scheint, auch wüuschte ich, daß er Meyern kennen
lernte." Lindahl kam jedenfalls am 2. September nach Weimar und wußte
feine Zeit gut zu benutzen. Wie die Eintragungen iu sein Stammbuch
zeigen, besuchte er am 3. September außer Goethe nnd Meyer, die er nnter
einem Dache antraf, auch Herder uud Jean Panl, ritt oder fuhr nach Os-
mannstädt, Wielands Osmantium, und scheint überall Teilnahme erweckt
und für seine Person eingenommen zu haben. Er war damals keineswegs
zuerst auf deutschem Boden, er hatte bereits in den achtziger Jahren Nord-
dentschland besucht und namentlich in Berlin die litterarischen Vertreter der
fridericicmischenAnfklärungsperiode kennen gelernt, sich auch mehrere Monate
in Hamburg aufgehalten. Diesmal war er über Kopenhagen, Hamburg, Eutin,
Lübeck, Berlin nnd Halle nach Jena und Weimar gekommen, ging über Gvtha und
Franifnrt nach Straßburg, von da nach dem republikanischen Paris; überall war
er, neben der Förderung seiner geschäftlichenAngelegenheiten, ans Anknüpfung
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bedeutender Bekanntschaften bedacht, und überall gewann er interessante Ein¬
tragungen für sein Stammbuch. Dies Buch ist es denn auch, das, vielleicht
mehr als alle seine Bildungsbestrebungen, seine Briefwechsel, seine Bücher¬
sammlungen und bedeutenden Vermächtnisse, dazu beigetragen hat, seines
Namens Gedächtnis zu erhalten.

Johann Nikolaus Lindahl war als der Sohn des Großkaufmanns Peter
Lindahl am 12. März 1762 zu Norrköping geboren, trat 1779 in die Hand¬
lung seines Vaters ein und erweiterte seine kaufmännische Ausbildung in
Hamburg, Amsterdam und London. Von Haus aus im Besitz reicher Mittel,
fand er in der Stille von Norrköping viel Mnße zu litterarischen und philo¬
sophischen Studien und verweilte während der letzten bewegten Jahre der Negie¬
rung König Gustavs des Dritten vielfach in dem empvrblühenden nnd mit neuem
geistigem Leben erfüllten Stockholm. 17ö1 verheiratete er sich mit der schönen
und hochgebildeten Eleonora Gjörwell, der Tochter des Bibliothekars, Histo¬
rikers und einflußreichen Publizisten Karl Kristoffer Gjörwell (17.'Z1 bis 1811),
und machte sein Haus durch diese Heirat vollends zum Anzichungs- und
Sammelpunkte aller geistigen Kräfte und Bestrebungen, die das damalige
Schweden aufzuweisen hatte. Bei veränderten politischen Verhältnissen hörten
nach 1800 seine häufigen Reisen ins Ausland auf, dafür kamen aber die
deutschen Besucher. 1804 war, wie aus dein Stammbuch hervorgeht, Ernst
Moritz Arndt sein Gast, 1805 der knorrige und doch so leicht zu gewinnende
Seume. In Senmes Buch „Mein Sommer" heißt es: „In Herrn Ulrichs
Gesellschaft machte ich die Bekanntschaft des Herrn Lindahl, eines Mannes,
der durch seine .Kenntnisse und liberalen Gesinnungen jeder Nation Ehre
macheu würde. Als Mann von Vermögen und ohne.Kinder, hat er die ehe¬
maligen Handelsgeschäfte seines Vaters aufgegeben, hat viele Reisen durch
mehrere Teile von Europa gemacht und ist auf denselben mit den besten Köpfen
iu Deutschland und Frankreich persönlich bekannt geworden. Jetzt lebt er nach
seiner Neigung dem Vergnügen der Musen; und in seinem Hause, das freund¬
lich eingerichtet ist, findet man litterarische Schätze, wie mau sie vielleicht nur
selten bei einem Privatmanne, am allerwenigsten bei Kaufleuten trifft. Er
hat die besten Bücher über Kunst und Kunstgeschichte und besitzt selbst eine
Kupferstichsammlung von Porträts von 20000 Stück. Auch au Geschichte
und Philosophie ist er ziemlich reich. Unter seinen seltenen Bücheru sind einige,
die man vergebens in manchen größern Sammlungen sucht. Er zeigte uns
zwei schön geschriebne Korane; ein gedrucktes und ein geschriebnes Exemplar
von dem verrufnen Buche vv tribus impostoribus. . .. Sodann hatte er noch
einen sehr selteuen, konfiszirten schwedischen Katechismus von einem gewissen
Bischof Emporagrius,^) welcher den Weibern die Persönlichkeit absprach und

*) Seume meint deu Bischof Erik Emporagrius (1606 bis 1674), den Zeitgenossen
Gustav Adolfs nnd Christinens, und dessen 0->tovKossns s»ful<lix<ztiirKI^rniu^.
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sie zu den Mobilien des Mannes zahlte. Seine übrigen Seltenheiten habe
ich vergessen; aber der liberale Sinn des Mannes machte mir viel Ver¬
gnügen. Er kannte unser Vaterland und unsre deutsche Litteratur besser, als
mancher deutscher Professor." Lindahl erreichte kein hohes Alter, er starb am
29. Januar 1813 und hinterließ einen Teil seiner Bücherschätze der schwe¬
dischen Akademie zu Stockholm, einen andern der lateinischen Stadtschule von
Norrköping.

Ein besondres Prachtstück seiner Hinterlassenschaft war nuu das erwähnte
Stammbuch oder „Gedenkbuch nn Freunde" (Uinnss Lok !rkVg.nner, tilliöri^
Herr ^oli. Mol. IiiiuliM i Uvi'rKöxwg'), worin sich, wie in wenigen Stamm¬
büchern der Zeit, eine wahre Galerie hervorragender Menschen aus Schweden,
Dänemark, Deutschland und Frankreich eingetragen hatte. So lange Lindahls
Witwe lebte, blieb dieses kostbare Andenken in ihrem Besitz, nach ihrem Tode
kam es durch Erbschaft au ihren Neffen Almqnist, der unter König Karl
Johann dem Vierzehnten Direktor des schwedischen Gefängniswesens, übrigens
ein Halbbruder jenes merkwürdigen Schriftstellers und Dichters Karl Jonas
Ludwig Almquist war, der nach reicher und bedeutsamer Wirksamkeit, 1851
plötzlich des Giftmordes augeklagt, aus Schweden flüchtete und unter fremden
Namen in Amerika nnd Deutschland lebte und in Bremen starb. Nach dem
späten Tode des Besitzers erwarb ein Stockholmer Kunsthändler, Bnkowski,
das Stammbuch, lind von diesem kaufte es 1892 der schwedische Dichter und
Oberbiblivthekar der schwedischen Reichsbibliothek Graf Karl Snvilsky, der als
Bibliophile und Sammler zur Kulturgeschichte seines Vaterlandes an den denk¬
würdigen Blättern ebenso lebhaften Anteil nahm wie als Dichter, und dessen
Großvater, Graf G. Snoilsky, eines der dichterischenTalente der Zeit Gustavs
des Dritten, mit einer schwedischen Übertragung des Horazischen ^.urssini ouis-
«Ms mLcliooritÄtöni öilißit in dein Stammbuche eingezeichnet steht. Der Mit¬
teilung des jetzigen Besitzers verdanke ich die Kenntnis einer Anzahl der wich¬
tigsten Blatter und Eintragungen des Stammbnchs, namentlich derer, die Liu¬
dahl auf seiner Reise des Jahres 1798 in Deutschland nnd Frankreich gc
sammelt hat.

Ans der Reihe früherer Einzeichnuugen können nns nur einige aus dem
Jahre 1783 interessiren. Moses Mendelssohn spendet mit seiner Silhouette
„Berlin, den 14ten September 1783" die Zeilen:

Bestimmung deS Menschen.
Nach Wahrheit forscheu, Schönes lieben, Gutes wollen, das Beste thnn,

Znm geneigten Andenken
Moses Mendelssohn.

Anch der Mathematiker und Astronom Johann Bernonlli, der damalige
Heransgeber des Berliner „Archivs zur neueru Geschichte, Geographie, Natur-
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uud Menschenkenntnis" zeigt sich von der poetischen Strömung der Zeit er¬
griffen und zeichnet ein:

Bleibt mir, o Ncitur! nur deiner Frenden seeliger Genuß

Unbeneidet mag sie dann verstießen meine Lebenszeit,
Glücklich durch ein nnbefleckt Gewissen und Genügsamkeit.

Mit dieseu wenigen Zeilen empfiehlet sich dem Andenken des würdigen Herrn Besitzers dieses
Bnchcs dessen gehorsamster Diener Bernoulli.

Bedeutender und reicher zeigt sich die Ausbeute des Jahres 1798. Schon
im Jahre zuvor, ehe er seiue Reise antrat, empfing Lindahl ein schönes Er¬
innerungsblatt von dem damaligen Patriarchen der deutschen Dichtung. Aus
Hamburg, deu 28. Januar 1797 schreibt der greise Dichter des Messias:

Au Herrn Lindahl.
Ich habe es schon einigen Ihrer Landsleute mündlich gesagt; und ich sage es Ihnen

jetzt schriftlich, daß meine Verehrung gegen die schwedische Nation mit der Zahl der Schweden
zunimmt, welche mich auf ihren Reisen besuchen. Erinnern Sie sich dieser mir sehr ange¬
nehmen Vorstellung bey folgender Ode, welche Sie in der neuen Ausgabe meiner Schriften
finden werden. Klvvstvck.

Nun folgt im Album die eigenhändige Abschrift der Ode „Mein Gram" von
1796: Einer der hohen Geister ist heruntergestiegen u. s. w., worin der Dichter
seinen Kummer bekennt, daß er der Verheißung der Franken: „Nie führt unser
Volk den Krieg der Eroberung" geglaubt habe und nun überall den Kriegs-
donner vernehme, als Verkündiger „des schönen heiligen nicht gehaltnen Worts."

Von den ersten Stationen der Reise des Jahres 1798 stammen die In¬
schriften der Freunde Johann Heinrich Voß und C. A. Overbeck. Voß muß
politische Berührungspunkte mit dem schwedischen Besucher gefunden haben,
das Herz geht ihm auf, und er schreibt in Lindahls Buch:

Eutiu, 9 August 1798.
Ihr Guten, widerstrebet
Der rohen Zeit;
Zur Griechenhöh' erhebet
Die Menschlichkeit.
Voll edler Seel' erblühe
Ein neu Geschlecht;
Und tief in Wälder fliehe
Das Stärkerecht.

Dem guten Schwede» Lindahl empfiehlt sich der gute Deutsche
I. H. Voß.

Und am folgenden Tage, den 10. August, variirt C. A. Overbeck iu Lübeck
dasselbe Thema, indem er ans seinem Liede: ,,Warnm sind der Thränen unterm
Mond so viel?" die Strophe einzeichnet:

Wies uuu ist auf Erden
Also sollts nicht seyn.
Laßt uns besser werden
Gleich wirds besser sehn!
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In Berlin hat Lindahl einige Wochen später den gleichfalls dem ältern
Dichtergeschlecht angehörigen Gvckingk aufgesucht, der es über den Gemeinplatz
„Das Leben ist ein Traum! Süß sey er dir, und dein Erwachen Wonne"
nicht hinausbringt.

Nun aber Jena-Weimar, die große Stadt! Schiller schrieb an demselben
Tage, wo er Lindahl die schon erwähnte Empfehlung an Goethe mitgab, in
das Stammbuch des Schweden das Distichon:

In den Meinungen Streit, Eintracht in Gefühl und Gesinnung
Bringt in das Lebeu zugleich Wärme und Farben und Licht.

Jena, 2 September Fr, Schiller
17S8

Goethe begnügte sich auf die sicher bescheiden vorgetragne Bitte Lindahls
mit der Einzeichnung: „Zum Andenken, Weimar, 3 September 1798.
Goethe." Bei Herder, Jean Paul und Wieland erhielt der Reisende wieder
etwas umfangreichere Blätter. Von Herder findet sich unter dem genannten
Datum:

Das Wahre, Gute und Schöne! Ihr schönstes Land ist in einer Menschenseele, in der
EinS das Andre prüfet und bewähret. Zum Andenken schriebs einem trefflichen Mann, der
dies Land kennt und liebet I. G. Herder.

Jean Paul schrieb:
Der Unendliche hat wie die Sonne zwei Wege — den scheinbaren um uns, von unserem

kleinen Morgen zu unserem kleinen Abend — und den wahren dessen Dnsein nnd nicht dessen
Richtung wir wissen.

Unser Leben ist wie der Abend ein Mittelding zwischen Nacht uud Sonne uud an einem
Abend wünsch' ich Ihnen nur die letztere.

Jean Paul Fr. Richter.
Wieland ließ sich mit lateinischem Citat vernehmen:

In <1U!UN0UNHNV Dons iil)i tortun^vsrit iwi'ÄM
(>I'!ttA>sums m-tnn —
tlt c>nooum«zuoloen t'noris, vixi8so liosntvr
1's ciicns —

Dem schätzbaren Besitzer dieses Denkbuchs zu
seinem Andenken geschrieben, von

Ossmanstcitt, d. Z September C. M. Wieland.
1798.

In wunderbarem Gegensatz zn diesen Eintragungen der Deutschen steht,
was einen Monat später in Paris eingezeichnet wurde. Es war das letzte
Jahr der Direktorialregiernng, Bonaparte seit dem Mai in Ägypten, der
Weltkrieg mit der zweiten Koalition stand bevor, und die innern Zustände Frank¬
reichs waren beinahe so trostlos als in den Tagen des Wohlfahrtsansschusses.
Die jakobinisch gesinnten hofften noch immer auf eine glückliche Wiederkehr
des gesegneten Schreckens, die herrschenden Staatsmänner füllten sich die
Taschen, die Massen der Nation sehnten sich stärker als je nach einer ehernen
Hand, die mit dem Wirrwarr aufräumte und ihnen Frieden, Sicherheit des
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2e6ch8 unb SBoIjlftemb üerbürgte. Sit ber frangöftfdjen ^auptftöb't fatj e§
bunt imb geräufdjbottgenug au§, Stnbaljl tonnte auf aßen ©trafen ben
„3ucro\jaWe§" unb ben nnmberüdjeugrauentradjteubegegnen, bie neuerbing§
in mcljr al3 einet frartgöftfcrjen Operette ®Üiä gemadjt lja6en. StOcr bie Wä-
nungen unb bie ©emüter ber reüoIution§müben SJienfdjcn manbten fiel) tuett
yon ben Wadjtrjabern unb ben Marren ab, bie aitdj jetjt nocl) bie sJ{eüotutiou
^riefen. Qu biefen Starren gehörte ber rebellifdje ©orfetmadjer Don SHjetforb,
ber am „2ten Sßenbemtatre be§ ScdjreS VII" in ßinbafjisi ©tammbudj fctjricb:

Common Sense, Rights of Man, Age of Eeason.
„The Press is the tongue of tlio World."

Thomas Paine.

nodj gar nidjt ju atmen festen, baft eS aud; büfe unb tjcfdjvuotteue jungen
giebt, unb barmu ben @d)U>eben unbefangen ftolj an bie %xtd feiner publx»
jiftifdjen 6paupttt)atenerinnert. 2(ud) Wark Sofept) (Sljenier, ber SMdjter ber
9ieüoItttion§bramen„fjtavt ber Neunte" unb „Sean ©ataS," jetd^nete nod) felbft*
berouf3t au§ feinem „§ljmnitio Dom 14. Sitti," bem &age be§ S5aftiIIenfturm§, ein:

Soleil, qui parcourant ta routo aecoutumöe,
donnes, ravis lo jour, et regle los Saisons,
qui, vorsant des torrons do lnmicro enflammee,

muris nos fertiles moissons:
Feu pur, Oeil öternel, ame et ressort du monde,
puisses tu dos francais admirer la splendour!
puissos tu ne rion voir dans ta course löeondc

qui soit egal a lour grandeur!
Quo les fers soyent brises; que la terro respire;
ijue la raison dos lois, parlant aux nations,
dans l'univers charme fondo un nouvol ompire,

■ qui duro autant que tos rayons.
Que dos sieclee trompes lo long crime s'expie.
I jo Cicl pour etro libro a fait Fhumanite:
ainsi que lo tyran l'osolave est un im nie,

rebelle a la divinitd.
(Jhant du 14 jüiÜet. Mario Joseph Chenier,

Paris, eo 20 vendomiaire, an 7. De l'institut national.

aStel fteinlauter unb ber Situation angemeffener äußert fief) ßoui§ ©ebaftiait
SJtercier, ber ^Serfaffcr be8 lneigenauntcn Tableau de Paris unb bama(§ ^3ro*
feffor ber ($efd)id)te an ber $arifer ,3entratfd)Uie. (£r fettfgt:

Nous sommes calomnies dans uno grande partie de l'Europo; qu'il m'est doux de
voir un ötranger instruit pordro touto prevention et s'unir aux amis de la Eopublique
franeoise et de la liherte des autros nations!

Le coeur qui n'aima point Mercior,
fut lo promior athee. de l'institut national.

M.
sJtocfj fjerabgeftimmter erfdjeint ber üielgeroanbte ©eaümardjatl, ber in „gtguro*
fgodftext" fo luftig bie ©turmgtode ?,ur Stebotution geläutet tjotte. Verarmt,
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vereinsamt, lebensmüde läßt er sich in einem für den Anlaß gedichteten kurzen
Madrigal hören:

Vous «.rrivo? trox tarä on i'iÄnos Z-Ionsionr I^inckal ponv ->?nir ^utroe^oso äo iuoi
huo inos »äisnx su Nonäo.

^.cliou p^ssö, songo i">xi<Io
(jn'g,nuantit ollaquo in^tin.
^clion lonxuo ivi'ssso Iwinicicio
Dos ^mours st äo lonr kostin.
(jnolizno soit I'-^von^lo qni Kuiclo
(?o moncis visillsrä ontantin;
^Äisn Aranäs rnnts roniplis äo vniäs,
1I^?.!>i'A, 1^'oviclonoo on Dostin.
?Mg'uü cla.ns in!^ vonrso !U'i'i>is,
Do xrÄvir oontro linnort-till;
DosÄvnsö ooinwo tliuiciiüo
I<!t plus tolörsnt c^uo Nartin;
(?vt »üils ost inir nvoxonticlo:
^s'/ <:nltivo on psix nwn ^srüin.

Laron Lö!i.umiu'ooaik.

In ähnlicher Resignation, aber vollkommen liebenswürdig klingt die Ansprache
der greisen Dubvccage:

D»ns 1o miä^, s->Ao I^inäKol,
^'nlztins 1o xrix <Io I» soionoo,
ot 6n I>snr<?, votro soin üävl
rno nroinvttiuit II^ divnvoili^noo,
ÜÄNS rn», 66c.ronito saison,
ins sonmot !> sixnoi' innn nom

Dudovo-iKv.

Die zahlreichsten Blätter des Stammbuchs gehören natürlich dem Norden
und dem Vaterlcinde Lindcchls an. Und da er kaum die erste Morgendämme¬
rung der lebensvollen Poesie, der erlösenden Romantik in Schweden und Däne¬
mark erlebte, so überwiegen die Einzeichnungen der Männer französischer Schule.
Uuter deu Däne» bemerken wir P. A. Heiberg, Fr. Munter, Rahbek, T. C.
Brun, Fr. Thaarup uud Baggeseu; Öhleuschläger, der mit „Aladdins Wunder¬
lampe" und seinen lyrischen Erstlingen noch bei Lebzeiten Lindcchls hervortrat,
fehlt. Die Einzeichnungen seiner schwedischenLandslente spiegeln das ganze
Zeitalter König Gustavs des Dritten und seine Nachklänge uuter der Regent¬
schaft und unter König Gustav dein Vierten. Es fehlt fast keiner von den
Staatsmännern, den Gelehrten, keine der berechtigten und unberechtigten Be¬
rühmtheiten jener Tage; nicht Karl Michael Bellmann, der Dichter und Lieder-
sängcr, das Originalgenie und der Stolz der Schweden bis auf den heutigen
Tag, nicht Sergel, der Bildhauer, nicht Frau Lenngren, nicht die ganze Reihe
der Dichter: Franz<m, Gyllcnborg, Kellgren, Leopold, Oxenstierna, Thorild,
Wallmark, die alle mehr oder minder noch ans das Evangelium Boilenus

Grenzboten I 1893 K
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schwören, dessen Hauptsatz einer von ihnen ans seinem Blatte nochmals aus¬
drücklich betont:

,,Kivn n'o8t ds-ui ci>is lg VrA: 1s Vrai ssnl os^ iriw^dlo. Knileuu."
Npsala, 3. September 1787. Tdorild.

Schade nur, daß der Begriff der „Wahrheit" gewechselt hat, nachdem die
Maxime heute wieder zu ungeahnten Ehren und ausschließlicher Herrschaft
gekommen ist-

Wir mustern wohl ein andermal die bnnte Reihe der schwedischen Freunde
Lindahls und die Erinnerungen, die sich daran knüpfen. Der vortreffliche Be¬
sitzer des Stammbuchs aber hat nach allen Zeugnissen dem Wahrspruch getreu
gelebt, den ihm unser Arudt als Gastgeschenkzurückließ, als er 1804 in Norr-
köpiug freundliche Aufnahme gefunden hatte:

Suche Wissenschaft, als wärest dn ewig hienieden,
Tugend, als hielte die Zeit dich schon am sträubenden Haar. Zoroaster.

Nvrrroping, den 10. August 1604. Zum freundlichen Andenken geschrieben von
Ernst Moritz Nrndt.

!

Gottfried Kellers Nachlaßschriften
ie große Gemeinde der Litteratnrsrcunde, die in Gottfried Keller
einen der echten Dichter ehrt, die, allen poesiefeindlichen Strö¬
mungen zum Trotz, in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr¬
hunderts gereift sind, ist beim Ansgange des Jahres 1892 mit
einem stattlichen Bande: Nachgelassene Schriften und Dich¬

tungen von Gottfried Keller (Berlin, Wilhelm Hertz) erfreut wordeu.
Der Herausgeber, Jakob Bächtold iu Zürich, hat Aufsätze und zwei Novellen,
die in Kellers gesammelten Schriften bis jetzt fehlten, vereinigt und hat ihnen
ein Trauerspielbruchstück „Therese" hinzugesellt, das aus Kellers Berliner
Tagen zwischen 1850 und 1855 stammt, in denen er ernstlich daran dachte,
sich der Reihe der großen deutschen Dramatiker anzuschließen. Das Bruchstück
bildet den zweiten und dritten Akt eines bürgerlichen Trauerspiels, das einen
starken, echt dramatischen Konflikt einschließt, wenn es auch in seinem noch
nicht überarbeiteten und daher nicht überall gleich gedrängten Dialog gewissen
Kritikern Anlaß geben wird, von dem „Vorwiegeil des novellistischen Elements"
zu sprechen. Die wenigen poetischen Bestandteile des Bandes werden einer
künftigen zweiten Gesamtausgabe von Kellers Werken (wie lange es anch
immer dauern mag, bis eine solche nötig werden wird!) zur Zierde gereichen
und augenblicklich, ganz abgesehn von dem Trauerspielbrnchstttck, das wohl
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